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Ich	hingegen	will	mir	keine	Lügenmärchen	und
frechen	 Scherze	 über	 Juden	 mehr	 anhören	 –
und	schon	gar	nicht,	dass	es	sich	dabei	nicht	um
Märchen,	sondern	um	Tatsachen	handle	und	die
Scherze	freundschaftlich	seien,	nicht	frech.

In	 den	 Augen	 vieler	 Nichtjuden	 ist



Antisemitismus	 eine	 Gesinnung,	 der	 nur
gewalttätige	 Extremisten,	 also	 schlechte
Menschen	 anhängen.	 Da	 sie	 aber	 solchen
Kreisen	 nicht	 angehören	 und	 somit	 zu	 den
guten	 Menschen	 zählen,	 kann	 unmöglich
antisemitisch	sein,	was	sie	von	sich	geben.

Behauptet	 ein	 Jude	 das	 Gegenteil,	 kommt	 er
meist	 nicht	 sehr	 weit:	 Nach	 wenigen	Worten
fühlt	 sich	 sein	 Gesprächspartner	 vollkommen
verkannt	 und	 protestiert	 entsprechend	 scharf
gegen	 die	 Unterstellung,	 eine	 antisemitische
Äußerung	 gemacht	 oder	 gar	 eine
antisemitische	Haltung	zu	haben.

Ich	 habe	 diesen	 Text	 daher	 vor	 allem
geschrieben,	 damit	 ich	 endlich	 mal	 ausreden
kann.	Aber	auch,	damit	Sie,	liebe	nichtjüdische
Personen,	 sich	 mit	 dem	 alltäglichen
Antisemitismus	 auseinandersetzen,	 der	 nie
handgreiflich	 wird,	 sich	 stets	 realistisch	 gibt



und	dadurch	ebenso	harmlos	wie	seriös	wirkt	–
und	sich	in	der	Weltsicht	vieler	friedliebender,
anständiger	 und	 gebildeter,	 eben	 guter
Menschen	 eingenistet	 hat.	 Vermutlich	 auch	 in
Ihrer.

Sind	Sie	noch	da?

Dann	möchte	ich	mich	gern	vorstellen.

Mein	Name	ist	Thomas	Meyer,	ich	bin	47	Jahre
alt,	 lebe	in	Zürich	und	bin	Vater,	Schriftsteller
und	 Jude.	 Diese	 drei	 Charakteristika	 machen
mich,	 würde	 ich	 meinen,	 zur	 Hauptsache	 aus.
Es	 vergeht	 kein	 Tag,	 an	 dem	 sie	 mich	 nicht
bewegen	 und	 erfüllen.	 Hinsichtlich	 des
Judentums	 verwundert	mich	 das	 selbst	 immer
wieder,	denn	Religion	bedeutet	mir	nichts.	 Im
Gegenteil,	 ich	betrachte	 sie	 als	diktatorischen
Irrweg	fernab	der	Göttlichkeit,	die	für	mich	in



der	Natur	zu	 finden	 ist,	nicht	 in	menschlichen
Bauten	 und	 Regelwerken.	 Schon	 als	 kleiner
Junge	konnte	ich	nichts	damit	anfangen.	Meine
Mutter	 versuchte,	 mir	 die	 Jiddischkajt,	 nach
der	 sie	 sich	 seit	 ihrer	 eigenen,	 gänzlich
säkularen	 Kindheit	 gesehnt	 hatte,	 mittels
einiger	 Synagogen-besuche	 näherzubringen,
aber	ich	verstand	nicht,	was	ich	inmitten	eines
Haufens	 fremder	 Erwachsener	 verloren	 hatte,
die	den	ganzen	Abend	in	einem	Buch	blätterten
und	 dabei	 unverständliches	 Zeug	 murmelten.
Meine	 Mutter	 konnte	 es	 mir	 auch	 nicht	 so
recht	 erklären.	 Also	 drängte	 ich	 sie	 zur
baldigen	 Heimkehr,	 da	 mich	 meine	 Legos
wesentlich	mehr	 interessierten	 als	 der	Dienst
für	 einen	 Gott,	 der	 seit	 der	 Erschaffung	 der
Welt	offenbar	nur	noch	das	Ziel	verfolgt,	seine
Geschöpfe	zu	langweilen.

Doch	 das	 Judentum	 ist	 nicht	 nur	 eine
Religion	 und	 eine	 Gemeinschaft.	 Es	 ist	 vor
allem	eine	 Identität,	 und	 als	 solche	 ist	 es	mir



so	wichtig	und	nahe,	dass	ich	es	in	eine	Reihe
stelle	 mit	 meiner	 Vaterschaft	 und	 dem
Schreiben.	 Ich	 fühle	 mich	 durch	 und	 durch
jüdisch,	 und	 zwar	 ganz	 einfach,	 weil	 meine
Mutter	erstens	 jüdisch	ist	und	zweitens	meine
Mutter.	 Diese	 zwei	 Tatsachen	 sind
unumstößlich,	wie	 auch	 immer	 ich	mich	 dazu
stelle.	Es	gab	Zeiten,	da	hätte	ich	meine	Mame
am	 liebsten	 mit	 der	 El	 Al	 auf	 den	 Mond
ausfliegen	 lassen,	 aber	 dort	 oben	 wäre	 sie
immer	 noch	 meine	Mame	 gewesen	 und	 hätte
bestimmt	 neue	 Wege	 gefunden,	 sich	 in	 mein
Leben	 einzumischen.	 Mit	 dem	 Judentum
verhält	 es	 sich	 ganz	 ähnlich:	 Ich	 hatte	 keine
Bar-Mizwa,	 halte	 mich,	 soweit	 ich	 weiß,	 an
kaum	 eines	 der	 613	Ge-	 und	Verbote,	 begehe
keinen	der	jüdischen	Feiertage	und	habe	bei	der
Wahl	 meiner	 Freundinnen	 auf	 alles	Mögliche
geachtet,	aber	nie	darauf,	ob	sie	jüdisch	waren.
Und	 doch	 brennt	 in	 mir	 ein	 kleines
Öllämpchen,	 das	 niemals	 erlischt	 und	 hell	 zu


